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G i o t t o .

• • • -Nach längerem Umherschweifen habe ich 
wiederum  mein H aupt- und Standquartier in dem 
hiesigen Campo Santo aufgeschlagen, jedoch nicht 
u n t e r ,  sondern a u f  der heiligen E rde , welche zu 
diesem Friedhöfe von Jerusalem auf hundert Schilfen 
(i. J. 1200) herübergebracht w urde. Unter den Mei­
ste rn , deren Andenken hier in vielen W andgemäl­
den einer unvermeidlichen Zerstörung entgegengeht, 
hab ich m ir diesmal zuerst den Schöpfer einer ei­
genen, neuauflebenden K unst, Meister G io t to  aus- 
ge"  «ihlt und  ̂theile Ihnen und den gleichgesinnten 
Freunden einige historische, ästhetische und kritische 
Kunstbetrachtungen über ihn mit.

In vier grossen W andgemälden al fresco führte 
er h ier die Versuchungen Hiob’s aus. Ucber diese 
Arbeit haben sich zw ar in dem hiesigen Dom-Archive 
bis je tzt keine Nachrichten gefunden, allein diesmal 
dürfen w ir  der Tradition vollen Glauben schenken, 
denn Giotto hat eine so eigenthümlich beschränkte 
M anier, dass er in der That nicht leicht verkannt 
w erden kann.

Von seinen anderen W erken  sind uns durch 
eigene Anschauung im übrigen Italien noch folgende 
bekannt gew orden: das berühmte Abendmahl in dem 
Refectorium des Klosters der Kirche Sta. Croce in 
Florenz, ebendaselbst eine A ltartafel, einige Tafeln 
in der Sacristei des Consistoriums in St. P eter zu 
Rom , eine vortrefflich erhaltene Tafel mit seinem 
Namen (opus Magistri Jocti) in der Brera in Mai­
land, eine Capelle zu St. Francesco in Assisi, die 
Kuppel eines Chors in St. Maria incoronata in Neapel
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und eine Rcilicfolgc von freilich ganz übermalten 
Bildern in St. Maria dell arena in Padua. Das be­
rühm te Mosaik in der Vorhalle St. Peters in Rom, 
den Fischzug des heil. P etrus vorstcllend, rührt 
ebenfalls von ihm her, ohne dass sich genau bestim­
m en lässt, w ie gross sein Antheil an der Ausführung 
des W erkes war. Bei der Versetzung dieses Bildes 
vom allen Dome an seine jetzige S telle, w urde es 
von Marcello Provenzale ergänzt, w elcher sich er­
laubte, die W indgötter und einen Fischer hinzuzu­
fügen. D er Carton, den man bei den Capuzinern in 
der Kirche della Concezione in Rom sicht, ist spä­
tere Arbeit. G iotto w ar ein Zeitgenosse und nach 
einer nicht unwahrscheinlichen Sage, ein Schüler 
Cimabue’s ; über sein Geburtsjahr ist man zweifel­
haft, ob 1276 (Vasari) oder 1267 (B aldinucci)? E r 
starb 1336, und fällt sein Leben in das erste E r­
wachen der Poesie und K unst; D an te , Petrarca, 
Boccaccio w aren ihm nahbefreundetc Zcitgcnosseij, 
die seine K unst hoch gepriesen haben, und den Um­
gang m it dem lebensfrohen, heiteren , oft sogar aus­
gelassenen Künstler suchten und liebten. —

Die Verse, in w elchen G iotto’s Ruhm von D ante 
verkündigt w ird , sind das schönste D enkm al, w el­
ches seinen Namen für alle Zeiten verew igt hat!

„O eitler Rnlim des K ö n n e n s  auf der Erden!
W ie wenig dauert deines Gipfels Grün,
Wenn roher nicht die spätem Zeiten werden.
Als Maler sah man Ciinabue blülin,
Jetzt sieht man über ihn den Giotto ragen,
Und jenes Glanz in trüber Nacht verglühu.“

P etrarca hat ihm zw ar kein Sonett gewidm et, es 
findet sich aber in seinem Testam ente, w orin er 
über ein Bild G iotto’s verfügt, der Name dieses 
Meisters ehrenvoll erw ähnt. Mit noch grösserem 
Lobe verkündigt Angelo Poliziano in den Versen, 
welche man auf dem Denksteine unter G iotto’s Büste 
im Dome zu Florenz liest, seinen Ruhm.

Man hat es dem Vasari öfter zum Vor würfe ge­
m acht, dass er in das Leben der Maler eine Menge 
Anecdoten und Geschichten aufgenommen habe; mich 
aber, soll ich aufrichtig sein, haben diese Erzählun­
gen immer sehr ergötzt und oft m ehr über die Künst­
ler und die Kunst jener Zeit belehrt, als das trockene 
Aufzählen der W erk e , wobei man noch dazu immer 
im Ungewissen und im Zweifel bleibt, w ie viel da­
von w ahr sei. W ie sehr die sogenannten Anecdoten 
zur näheren Charakteristik ausgezeichneter Männer

beitragen, w issen w ir aus dem Leben Friedrichs des 
Grossen, Napoleons und anderer. Dem unbedeuten­
den Menschen bleiben in seinem Leben die bedeu­
tendsten Ereignisse ohne B edeutung, w ährend bei 
dem genialen Menschen selbst ein alltägliches Begeg­
niss eine interessante Seite gewinnt. F ür uns aber 
haben dergleichen Erzählungen den V ortheil, dass 
w ir  den K ünstler in seinen Umgebungen, in seiner 
Beziehung zum Leben kennen lernen, w odurch w ir 
über sein Erscheinen in der W e lt, überhaupt, über 
die Richtung, w elche er verfolgte, über den Einfluss, 
den er ausgeübt, über die A nerkennung, w elche er 
fand, einen Aufschluss erhalten, der uns aus seinen 
W erken  allein nicht w erden dürfte. — W ir  w ollen 
es daher dem Vasari D ank wissen, dass er auch bei 
Giotto nicht vergisst, uns m it diesem Meister durch 
einige Geschichtchen bekannt zu machen, und so sei 
es auch mir vergönnt, einige jener Novellen, zu de­
nen Giotto Stolf gegeben h a t, h ier mitzutheilen. 
Zunächst haben w ir h ier den ausgelassenen und hei­
teren  B o c c a c c io  zu nennen, der ebenso, w ie Dante 
und P etrarca , unsern Giotto persönlich kannte. E r 
gedenket seiner zuerst in  der fünften Novelle der 
sechsten N acht:

M e s s e r  F o r e s e  d a  R a b a t t a  u n d  M e is te r  
G io t to  d e r  M a le r  v e r s p o t t e n  e i n a n d e r  a u f  
d em  R ü c k w e g e  v o n  M u g a llo  w e g e n  ih r e s  
e l e n d i g l i c h e n  A u fz u g e s . —

. . . . Verehrte Frauen, fuhr auf Befehl der Königin 
Pamfilo fort, es geschieht w ohl oft, dass, w ie das 
Schicksal unter gemeinem G ew erbe, die grössten 
Schätze der Tugend verbirgt, die N atur unter die 
Hülle des hässlichsten Körpers den bew undernsw ür­
digsten Geist versteckt. Deutlich genug kömmt dies 
bei zweien unserer Mitbürger zu Tage, von denen 
ich Euch in der Kürze erzählen will. D er eine nun, 
Messer Forese da Rabatta genannt, w ar klein und 
m isgestaltet und hatte  ein p lattes, stumpfnasiges Ge­
sicht; allein er w ar in den Gesetzen sowohl bewan­
d ert, dass er vielen tüchtigen Männern für eine 
w ahre Rüstkamm er des bürgerlichen Rechtes g a lt 
D er andere, G i o t t o  genannt, hatte ein so ausge­
zeichnetes Genie, dass in der N atu r, dieser M utter 
aller Dinge und W erkm eisterin, im beständigen W ech­
sel des Himmels nichts vorhanden war, was er nicht 
m it dem GrifTcl, der Feder oder dem Pinsel so ge­
treu  w ieder gab, dass cs nicht blos ähnlich, sondern
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die Sache seihst zu sein schien, so dass er oft das 
Auge der Menschen täusch!c, w elche den gemachten 
Gegenstand für den w irklichen nahmen*). — Und 
w eil nun durch ihn jene Kunst w ieder erw eckt 
w urde , welche viele Jahrhunderte hindurch, un ter 
dem Irrthum  derer, die m ehr zurA ugcnlust der Ein- 
fälligen, als um dem Verstände der Denkenden zu 
gefallen, gemalt hatten, begraben lag, so darf er m it 
vollem Rechte einer der S terne des florenli irischen 
Ruhmes genannt w erden , und zw ar um so mehr, 
als e r , der der Meister so vieler w ar, m it grösster 
Bescheidenheit es ablchntc, „M eister“ genannt zu 
werden. D ieser T ile l, den er ablehnte, glänzte um 
60 m ehr auf ihn zurück, als viele, die w eniger wuss­
te» , als e r, oder seine Schüler w aren , sich densel­
ben mit grösster Begier anmaassten**). So gross aber 
auch seine K unst w ar, so w ar er doch gleichwohl, 
w eder von Gestalt, noch von Ansehen, auch nur um 
ein Ilaar schöner, als Messer Forese. Allein, um zur 
Novelle zu kommen, erzähl’ ich:

Messer Forese und Giotto hatten ihre Landhäu­
ser in Mugallo, und als Messer Forese einstmals in 
den Sommertagen, w ährend die Gerichtshöfe Ferien 
m achen, auf einem schlechten Karrcngaul dahin gc- 
ritlcn  w ar, traf er den genannten G iotto , der eben­
falls nach Florenz zurückkehrte. D ieser w ar w eder 
besser beritten , noch besser bekleidet als jener und 
beide r itte n , als ein P aar alte H erren , Schritt für 
S chritt nebeneinander. Sie w urden aber, w ie dies 
im Sommer leicht geschieht, von einem schnellen 
Regengüsse überrascht, weshalb sie in  möglichster 
Eile sich in  die H ütte eines, ihnen bekannten und 
befreundeten, Bauers flüchteten. Als aber der Regen 
nicht den Anschein hatte  aufzuhören, und sie doch 
Florenz bei Tage noch erreichen w ollten , borgten 
sie von dem Bauer zw ei alte M äntel von grobem 
Zeug und zwei vom A lter ganz zerfetzte H üthe, w eil

) Auf diese Weise soll er sogar seinen Lehrer ge­
täuscht haben, dem er auf ein angefangenes Bild eine 
Fliege so natürlich malte, dass dieser sie mit der 
Hand fangen wollte.

••) Obwohl man unter einer seiner Tafeln in Sta. Croce
tw . , jCnZ’ UU(̂  ehenso unter der, in der Brera in 
Mailand, die Unterschrift fmdet: „ opus JUagistri 
J o c h “ so ist deshalb immer mö-lich, dass er im 
Umgänge den Titel eines „ Maestro “ ablehnte, den er 
bei olhciellen Gelegenheiten, bei actenmässiger Uu 
terzeichnung, nicht vergessen durfte.

keine besseren zu haben w aren , und setzten ihren 
R itt w eite r fort. Als sic nun ein Stück W eges ge­
ritten , ganz durchnässt und durch den Ilufschlag der 
Pferde gehörig besudelt w aren, w odurch ihr äusseres 
Ansehen eben nicht gewann, hellte sich das W etter 
endlich ein w enig auf und nach langem Stillschwei­
gen begann die Unterhaltung au f’s Neue. — Indem 
nun Messer Forese beiherritt, und dem G iotto , der 
gut zu erzählen w usste, (il quäle bellissimo favclla- 
tore e ra ), zuhörte, fing er an ihn von Kopf bis zu 
Füssen und von allen Seiten zu mustern, und da ihm 
alles an ihm so unansehnlich und lumpig erschien, 
begann er, ohne an sich selbst zu denken, zu lachen 
und sagte: „G iotto , w enn uns jetzt ein Fremder bc- 
gcgnctc, der D ich nie gesehen hätte , glaubst D u 
w ohl, dass er glauben w ürde, d a s s  D u  d e r  g r o s s te  
M a le r  d e r  W e l t  s e i s t ,  w ie  D u  es w i r k l i c h  
b i s t ? “ (il miglior dipintor dcl mondo.) W’orauf 
Giotto sogleich erw iderte: „M csscrc, ich glaube, dass 
er es glauben w ürde, sobald er nur, w enn er Euch 
ansähe, glauben w ürde , dass Ihr das ABC kenn t.“ 
Als Messer Forese dies hörte , erkannte er seinen 
Fehler, und sah sich mit solcher Münze bezahlt, wie 
seine verkaufte W aarc es w erth  war. —

(Fortsetzung folgt.)

gmUeututtgcn
über Bilduug des Kunstsinnes im Volk.

( B e sc h lu ss .)

W enn aber ein Ding einmal an der Zeit und 
das Bedürfniss dazu überwiegend is t, so bricht es 
sich auch von selber Bahn, und nicht immer auf die 
altherkömmliche W eise. Das W irken  der K u n s t ­
v e r e i n e ,  deren sich nach dem Vorgänge einzelner 
grösserer viele andere für Provinzen und Städte ge­
bildet haben und bilden, Institu te, welche bis auf 
unsere Zeit unbekannt w aren , ist bereits so bedeu­
tend gew orden, dass sie als die eigentlichen Träger 
der K unst, wenigstens in Norddeutschland, betrach­
te t w erden müssen. Diesen Vereinen nun liegt ins­
besondere die hohe Pflicht auf, m it Hintansetzung 
kleinlicher Privatinteressen für eine künstlerische 
Ausschmückung der öffentlichen Räume zu sorgen 
und auf solche W eise der Kunst und dem Streben 
des Künstlers eine edlere Richtung zu geben, in dem
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Volk ein lebendigeres Interesse für die K unst zu er­
w ecken und dasselbe zu überzeugen, dass die Kunst 
m ehr ist, als der Gegenstand einer eitlen Liebhaberei, 
eines vornehmen Luxus, dass sie einen w ahren, 
nachw irkcnden Gehalt für das Leben in sich trägt. 
Mehrere Vereine haben diesen höheren Zweck be­
reits anerkannt, w ohl in Folge des Kunstvercines 
für die R h e in l a n d e  und W e s tp h a l e n ,  w elcher 
letztere der allgemeinen Bestimmung, — die ange­
kauften Gegenstände durch Verloosung in den P ri­
vatbesitz zu bringen, — auf ehrenvolle W eise h in­
zufügt: dass diejenigen K unstgegenständc, w elche 
sich für den Privatbesitz nicht w ohl eignen, in  öf­
fentlichen Räumen aufgestellt w erden sollen, und 
w elcher zugleich die Herstellung und Erhaltung 
ä lterer öffentlicher Kunstdenkmale zu befördern und 
zu unterstützen beabsichtigt. A ndere, kleinere für 
einzelne Provinzen oder S tädte gebildete Vereine, 
w ie  der S c h le s i s c h e  K unstverein, über w elchen 
die obengenannte ßrocliure berichtet, haben sich die 
Bildung einer öffentlichen K u n s ts a m m lu n g  als be­
sonderes Ziel gestellt; ich habe mich oben über eine 
solche als abgesondertes, für sich bestehendes Institut, 
und über deren, nach m einer Ansicht m ehr unter­
geordneten W erth  ausgesprochen. Ungleich w ichti­
ger aber dünkt mich der Umstand, dass die meisten 
dieser Vereine öffentliche K unst-A us S te l l u n g e n  
veranstalteten, welche, indem sie als besondere, fest­
liche Ereignisse betrachtet w erden , dem Volk eine 
regere Theilnahme an der Kunst einflössen und durch 
w elche zugleich die Anschauung der für einen be­
stimmten O rt angefertigten K unstw erke an verschie­
denen, w eit von einander entfernten O rten möglich 
w ird.

E in Beispiel höchst erfreulichen Erfolges geben 
die in K ö n ig s b e r g  in  P r .  veranstalteten Ausstel­
lungen, über w elche einige vorliegende Brochuren 
N ä h e r e s  berichten. Hr. Professor A. H a g e n  bem erkt 
in dem V orw ort seiner gesammelten A ufsätze: U e b e r  
e in ig e  G e m ä ld e  d e r  ( e r s t e n )  K u n s t a u s s t e l ­
lu n g  in  K ö n ig s b e r g ,  im  J. 1 8 3 2 , welche für 
eine Königsberger Zeitung, als Anregung zu kunst­
geschichtlichen Betrachtungen, niedergeschrieben w ur­
den, Folgendes:

„E ine  Kunstausstellung, angemessen der W ürde 
einer Universilüts- und Handelsstadt, die sich fortan 
Residenzstadt nennt, haben w ir erst in diesem Jahre 
zu sehen Gelegenheit gefunden. D er Hr. S tadtrath

D e g e n ,  der in der Zeit der Cholera zur Abhülfe 
des Elends für seinen Bezirk tliätig w irk te, sann auf 
Miltcl den Nolhleidenden Erwerbsquellen zu öffnen.
Als Besitzer einer k leinen, aber durchaus w erthvol- 
len Gemäldesammlung, die er von seinen Reisen 
heimgcbracht, führte er einen P lan aus, der ihn schon 
seit m ehreren Jahren beschäftigt hatte. Sämmtliche 
Kunstliebhaber w urden von ihm ersucht, ihm für 
vierzehn Tage ihre Gemälde anzuvei’trauen , damit 
zum Besten der Armen eine Kunstausstellung in ei­
nem , ihm von der S tad t angew iesenen, Lokale ver­
anstaltet w erden könnte. Seinen B itten kam eine 
zuvorkommende Bereitw illigkeit entgegen und in 
freundlichen Zimmern in dem ehemaligen Oberbiir- 
germeisterlichen Hause w urde eine Gemäldesammlung 
gesehen, w ie sie niemand bei uns zu finden erw arte t 
hatte. In gefälligem Verein hingen neben trefflichen 
Copien nach R aphael, D om enichino, Guido Reni, 
B attoni, Rubens, von v. K ügelchen, E. Ilcrnnann , 
Rössler, Klass, Erfindungen von v. Kügclchcn, Brust­
bilder von F link, Ilon thorst, G renze, Landschaften 
und perspektivische Ansichten von Brcughel, Vink- 
kenboom s, G oyen, S teenw yck , Brand von W ien, 
Schinkel, F riedrich , D ahl, Thierstücke von W agen­
bauer, von Kobcll, K rüger, Schlachtgemälde von Hug- 
tenburcli, Rugendas, holländische Conversationsstücke 
und verschiedene Genrebilder. E inen nicht geringen 
Theil machten die W erke einheim ischer Künstler 
aus, historische Gemälde von H errn Kirschberger, . '
Landschaften von den Herren W ientz , Rauschke, 
Siemering, Copien nach verschiedenen Gemälden von 
Herrn Janson, Miniaturen von H errn Mäckelburg^. 
Thierstücke von H errn Löschin, Gypsbiisleu von 
Schmid und Janson. Dass H err E. W olf, Mitglied 
der Akademie der Künste zu B erlin, den w ir seit 
drei Jahren den unsrigen nennen, den an ihn in Be­
treff der Kunstausstellung ergangenen B itten nicht 
genügte, ist sehr zu bedauern.4, —

„ W ir  müssen uns gegen den Mann, von dem 
das Unternehm en ausging und der allein in dem Ge­
lingen desselben einen entsprechenden Dank finden 
kann , verpflichtet fühlen, aber nicht w eniger gegen 
die geachteten M itbürger, die fern von voreuthalten- 
der Engherzigkeit durch Uebcrgebung ih rer Kunst­
w erke zeigten, w ie aus der Vereinung würdiges her­
vorgehe. Auch auswärtige V erehrer der Kunst, 
m achten sich um unsere Ausstellung verdient. D ie 
Theilnahme an ihr stieg mit jedem Tage und mehr
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als einmal w aren die sieben Zimmer zu enge für die 
Zahl der Schaulustigen. D ie Zeit der Ausstellung 
musste um das doppelte verlängert w erden und die 
E innahm e, ungeachtet eines sehr massigen E in tritts­
preises, überstieg w eit die erw artete Sum m e.“ —

Um dem auf solche W eise  bethätigten Kunst­
sinne Königsbergs sein R echt zu verschallen, um das 
Vergnügen an den höchsten Leistungen des mensch­
lichen Geistes zu nähi’en und zu erhöhen, hat sich 
ein Kunstverein zu Königsberg gebildet, dessen T rach­
ten  zunächst dahin gerichtet is t, jährliche Ausstel­
lungen zu veranlassen. Doch nocli vor der zw eiten 
Kunst- und Gewerbe-Ausstellung, im Monat Mai d. J., 
hat sich der Vorstand des Vereins im Stande gese­
hen , bereits am 12. Januar eine vorläufige Ausstel­
lung zu eröffnen, indem ihm , durch die L iberalität 
des Kunstvereins fiir die Rheinlande und W estphalen, 
fünf grosse Gemälde der Düsseldorfer Schule zu die­
sem Zvvcck anvertraut w urden, nemlich Bcndemann’s 
gefangene Juden in Babylon, Kühlcr’s Rebecca am 
Brunnen, S tilke’s Trennung des Rinaldo von Armida 
und zw ei Landschaften von Lasinsky und Heunert. 
Ucbcr die drei ersten dieser Bilder ist eine kleine 
Schrift von A. H a g e n , eine andere über die ge- 
sammtc Ausstellung, w elche auch sonst noch Bemer­
k e n s w e rte s  enthielt, von F e r d i n a n d  R a a b e  er­
schienen. Gegen den Schlusss der letzteren sagt der 
V erf.:

„U nser Kunstverein hat sich bem üht, dem P u­
blikum einen Genuss zu verschallen, den es seit 
einer langen Reihe von Jahren , ja vielleicht seit ei­
nem Jahrhundert nicht gehabt hat. W o ist hier ein 

gleich Bendemanns, von solchem Umfange, von 
so cheni K unstw erth, von so tiefer, ergreifender D ar- 
ste ung aufgestellt und gesehen w orden? Gestehen 
w ir, w ir leben auch in dieser Hinsicht in einer merk- 
w üi l^en Zeit. E in grosses K unstw erk erscheint, 
w eit iereesendct, in unsrer S tad t, für unsre An­
schauung estinim t; w ährend früher oft ärmliche 

n tuosen , um ihrer Erscheinung hohem  W erth  zu 
geben, anzeigten, dass sie ihre K unst nur auf der 

urc ireise nac ctersburg oder W arschau vor uns 
producirten. “ —

W ir bescheiden uns h ier m it diesen wenigen 
W o rten , da uns für das Museum ein besonderer 
Aufsatz über d.cse Ausstellung von dem geistreichen 
Verf. der N onca zugesagt w orden ist. —

Mögen dies und andre Beispiele noch in rech t 
vielen Städten unseres Vaterlandes eine rühmliche 
Nacheiferung finden! Gewiss: w enn nur der erste 
Anstoss zu einer guten Sache gegeben ist, so findet 
sie schon von selbst ihren Fortgang. A udi giebt 
die A rt und W eise , *wie gerade der Königsberger 
Kunstverein sich gebildet, die beste Belehrung über 
die erste Gründung eines solchen Vereins. Man be­
ginne gleichfalls damit, dass man das im Privatbesitz 
an guten K unstw erken Vorhandene möglichst voll­
ständig zu einer ersten öffentlichen Ausstellung zu­
sammenbringe. Glücklich, w enn zugleich eine Feder, 
w ie die des Hrn. Prof. A. Hagen, im Stande ist, das 
Publikum  über die geschichtliche und sonstige Be­
deutung des Ausgestellten zu unterrichten. Man be­
nutze die durch eine solche Ausstellung zusammen- 
gebrachten Einkünfte als einen ersten Fond für 
Kunstunternehmungen, w elcher durch bestimmte Bei­
träge , so w ie durch periodisch fortgesetzte Ausstel­
lungen zu vergrössern sein w ürde; man kaufe und 
verloose immerhin Kabinetstücke (nu r nicht Bilder, 
die ein arm er Privatm ann nicht zur Thüre herein 
bekommen kann ), so w ie w erthvolle Kupferstiche 
und Lithographieen; vor Allem aber sei man darauf 
bedacht, die Kunst w ieder, w ohin sic gehört, in den 
öffentlichen Räumen heimisch zu machen. E in K unst­
verein w ird  nicht zur Unterstützung dieses oder je­
nes Künstlers gestiftet, sondern zur Pflege der Kunst, 
w elche, w enn sie acht ist« im Leben des Volkes 
wurzelt.

F. K.

Ueber
$30  fUfccw trer ü irn s t  tu frer JLtit

aus Veranlassung der B e r l i n e r  K u n s t -  
A u s s t e l l u n g  im Herbst 1832.

(F o r tse tz u n g .)

D e u ts c h e  L a n d s c h a f t .
Das A ndeutende, in Zügen Sparende, Epigram­

matische hat selbst in der Poesie nur einen beschränk­
ten  W erth , noch unzureichender ist es in der bilden­
den Kunst. Innerhalb der Composiiion ist es w ich­
tig, w o es der Vermittlung und Unterordnung dient; 
zum Princip einer Gattung erhoben, führt cs zur



Leblosigkeit und Kälte. F ür die Landschaft ist das 
E insylbige, W itzig-Spröde um so m inder geeignet, 
als dieselbe schon überhaupt m ehr durch Totalfor- 
men und Lichtmassen w irk t;  also eines reichen In­
haltes bedarf, um nicht unbestimmt-allgemein oder 
bedeutungslos vereinzelt zu erscheinen. F ür die deut­
sche Landschaft ist es am wenigsten geeignet. Denn 
unsere Natur selbst hat nicht diese prägnante, w ort­
karge Sprechart; so w enig w ie der deutsche Redner.

Unser gemässigter, aber fruchtbarer Himmelst rieh, 
unsere nur an den Grenzen in Extrem e gehenden, 
im Innern schwungvollen und lieblichen Erdformen, 
die w eder w ildüppige, noch ertro tz!c , aber kräftig- 
mannigfaltige V egetation, das kälte re , die Localtöne 
anerkennende L icht, die entschiedenen Abstufungen 
der Jahreszeiten — Alles vereinigt sich , der deut­
schen Landesnatur deu C harakter und Vorzug der 
Explikation, der Mannigfaltigkeit und D eutlichkeit 
zu geben. D adurch ist sie so geschickt, den Land­
schafter zum Ernst und zur- Gründlichkeit zu bilden. 
In diesem ihrem entgegenkommenden Charakter sie 
gefasst und in der Kunst durchgesctzt zu haben, 
scheint mir ein wesentliches Verdienst d e r  D ü s s e l ­
d o r f e r  L a n d s c h a f te r .

Diese Schule, die auch in der Landschaft m it 
G rund eine besondere Aufmerksamkeit erreg t, w eil 
sie auch für dieses Kunstgebiet je tzt schon eine 
Epoche bezeichnet — diese Schule erklärt sprechend 
den w ahren W erth  der deutschen Landschaft und 
darin ihren eigenen. — Indem sie die Gegenden, die 
den reizenden Sitz ihrer Studien umgeben, theils 
aufnim m t, öfter noch in freien Compositionen diese 
Landesart w iedergiebt, tr itt  sic schon durch die 
W ah l ih rer Aufgaben uns Deutschen besonders nahe. 
Es ist einmal diese N atur, als die unsrige, die w ir 
am besten verstehen. Zwischen dem physischen 
und geistigen Leben jedes Volkes, zwischen seinem 
innnern Gemiithsgrund und äussern Naturgrund ist 
mehr als blosse W echselw irkung; es ist P rädestina­
tion  und die innigste Vermählung. D ie s e r  Himmel 
ha t das rechte L ich t, d je s e  Erde den rechten Bo­
den für die Keime u n s e r e r  Gedanken und ihre 
Entw icklung. D er Rhythm us in den Form en unse­
re r  Berge und Gründe, in der W aldung und in den 
W ellen  unserer Gewässer, das ist auch d e r  unserer 
angestammten Empfindung«weise. Und w ie die For­
men im Gestein und Gehölz um uns her nicht die 
häufige Rundung und Verschmolzenheit des Südens,

noch die Schroffheit und den scharfen Glanz des 
Nordens haben, sondern wechseln m it Spitzen und 
B reiten, m it Auszackung und W ölbung, und immer 
w ieder in den Bergketten, dem Baumschlag, dem 
Laub sich im Zusammenhang unterscheiden und aus­
einandersetzen: gerade so sind auch die Formen un­
seres Inneren, so lieben w ir’s unsere Vorstellungen 
und Urtheile mannigfach in sich zu brechen und zu 
scheiden und unter vielseitigen Bestimmungen zu 
verknüpfen. In solcher vielbestimmtcn K larheit und 
Abstufung entspricht sich unsere Anschauung und 
unser Gemiith. W ir  fassen so die N atur um uns, 
w eil w ir selbst so sind; und w ir sind so , w eil eine 
solche N atur uns umgiebt. Dazu haben Fülle der 
Bevölkerung und K ultur diesen Charakter der Unter- 
scheidlichkeit und deutlichen B untheit, der von Na­
tu r unserer Landschaft eigen ist, noch w eiter durch­
geführt in mannigfachen E in te ilu n g e n  und Abmar­
kungen des Eigenthums und des Anbaus. Und selbst 
ein gross.r Theil unserer Dorfschaftcn und Städte 
stimmt in den Formen, die der Naturlauf, der jew ei­
lige Sinn des \o lk e s ,  das klim atische Bedürfniss 
ihrer Anlage und Bauart vorschrieben und mittheil- 
te n , zu denselben Grundzügen einer gebrochenen, 
vielfachinotivirten Schönheit. Das ist unsere W elt; 
und w er nur nicht als ein begrabener S tädter die 
Kunstlandschaft blos als Passion und angebildete Ge­
schmacksache kenn t, w ird  gestehen, dass auch in 
ih r gerade diese N atur, sich für uns am nothw en­
digsten und leichtesten in Gedanke, Geist und Stim ­
mung umsetzt.

Man kann sich diess aus den m eisten D ü s s e l ­
d o r f e r  L a n d s c h a f t e n  bestätigen; um so m ehr da 
diese K ünstler nicht etw a blos ihre Gegenstände der 
deutschen N atur entnom m en; sondern noch w eit 
m ehr der Ausführung w egen d e u t s c h e  Landschaf­
te r  zu nennen sind. Ihrem Pinsel ist die Ingenuität, 
der nüchternscheinende, aber sinnreiche Ausdruck 
unserer Landesnatur eigen gew orden; dieselbe offene 
Darlegung, dieselbe bestimmte Abgränzung, dieselbe 
vertrauliche Ausführlichkeit. D a ist keine Scheu 
vor der Prosa eines Gegenstandes; einem Vorurtheil, 
welches unsere niederländischen Vettern längst sieg­
reich w iderlegt haben, und welches unserer Zeit im­
m er fremder w ird. D a ist aber auch keine Tändelei 
m it dem Einzelnen und Zufälligen; nur Gerechtig­
keit für jedes N ebenw erk bei ernstem Sinn für’s 
Ganze. D a ist keine Magic des L ichts, w ie sie bei
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uns nicht einheimisch ist; aber tiefe K larheit; keine 
Brillanz, aber ein liicJiliger, gesunder Auftrag; keine 
italienische Melodie der Composition, aber die geist­
volle, verständige — A rticulation, muss ich cs nen­
n en , w elche die w ahre Sprache unserer N atur ist. 
Ich meine damit eben jene D eutlichkeit, die in der 
Verbindung selbst und im Verbundenen uns immer 
noch scliarf unterscheiden und dadurch um so fühl­
barer verknüpfen und zusammenfassen lässt.

Dass in dieser Schule Gelegenheit und Lust zu 
unm ittelbaren und anhaltenden Nalurstudien gleich 
gross w aren, dass einige an sich bedeutende Talente 
zusammentrafen und durch diess Zusammentreffen in 
sich bew usster und vielseitiger w erden mussten, dass 
wechselseitige Anerkennung und Unterstützung die 
Begeisterung, den V erstand, die S icherheit gefördert 
haben: nur hieraus, überhaupt nur aus der unbe­
rechenbaren Progression, die durch Gesellung und 
Gemeinschaft jedem tüchtigen Elem ent zuwächst, 
lässt sich die e igen tüm liche  Vollendung erklären, 
w elche die deutsche Landschaft diesen Künstlern 
verdankt.

D aher die Entschiedenheit des W ollens auf die­
sen Bildern, die auch bei elegischen oder melancho­
lischen V orw ürfen als die w ahre H eiterkeit der 
K unst dem Beschauer entgegenströmt; daher die 
Ausladung der Hauptmassen und die bildsame Her­
abführung des Einzelnen, die gleich am ersten Blick 
unsern Sinn festhält und ihn immer tiefer in das 
Gemälde hineinzieht; daher die W ahrheit und Ori­
ginalität des Colorits, die uns vor allen störenden 
■*1 innerungen an Kunstverwandtes bew ahrt und 

g cichsam nur lebhafter m it der Natur selbst bekannt 
inac Kurz die Ausgiebigkeit des Ganzen beweist,
1 aSlS CiSC ^ an( ŝchafter meist w ährend dem Schallen 
f 0 ®c îon ^ lr Publikum , und das stimmbc-
u0 cs e in sich und unter sich gefunden hatten.

(Fortsetzung folgt.)

3 H 9 ig 0 c n s c tia f t i ic |) e r  ? ^ tm ö tö c r f m .

. In d' r S i '2"n8 d“ , ^ “ «■«cl.aniiche.i K om tvcr. 
c.nes am 4. Marz;, erläuterte Hr. p „ ,f . G e r h a r d  
aus Rom erne Sammlung groSSgriCel,iScIler  Vasen, 
vornehmlich aus Nola und A pulien, von denen cr 
sehr genaue, zum Theil colorirte Zeichnungen anfer.

1igen lies. Allgemein w urde anerkannt, dass die 
Zeichnungen und Compositionen dieser Vasen zn dem 
Schönsten gerechnet w erden dürfen, w as von dieser 
Kunst uns aufbewahrt worden ist; die Hand griechi­
scher Meister der besten Zeit ist darin nicht zu ver­
kennen. D ie Originale befinden sich in Neapel im 
Privatbesitz und da sic früher oder späler vereinzelt 
und zerstreut nach London und Petersburg w andern 
dürften, so hat sich Hr. Prof. Gerhard durch seine 
Arbeit ein um so grösseres Verdienst erworben. —

Hr. v. L e d e b u r  gab über die Sammlungen nor­
discher A lterthüm er in Kopenhagen, Christiania und 
Stockholm N achricht und legte Sjörborg’s reichaus- 
gestattetes W e rk : ,, Sammlungen för Nordens Fornäls- 
k e re “ so w ie einige von Hrn. Thomson aus Kopen­
hagen ihm zugegangene Mittheilungen über neuer­
dings in Dänem ark ausgegrabene A lterthüm er nebst 
den Abbildungen derselben vor.

Hr. Prof. Tölken gab den Grundriss des von 
dem Hofbaumeister Hrn. O ttm er in Meiningen aus­
geführten Theaters zum Besten. p

» i t l b o f l r a p ö i c .

Auswahl der vorzüglichsten Gemälde der
Pinakothek, herausgegeben von der literarisch- 
artistischen Anstalt der J. G. Colta’schen Buch­
handlung in M ü n c h e n , -ite Lieferung. Gross 
Boy. Fol.

Diese Lieferung enlhält die Himmelfahrt der 
Maria von Hubens, das Christkind m it dem kleinen 
Johannes in einer Landschaft von demselben, beides 
lithographirt von Fcrd. P ilo ty , und das Innere einer 
Baiicrnschenke von D. Teniers, litli. von R. Leiter.

W enn überhaupt ein Meister, so ist insbesondere 
Rubens für lithographische Nachbildung, w ie die vor­
liegenden B lätter, geeignet. Jener Lebensdrang und 
jene Lebensfülle, w elche ihn stets über die Grenzen 
einer strengeren stylistischen Auffassung hinaustrei­
ben, jene wilde Kraft in W ahl und Zusammenstel­
lung von Farben und L ich tern , jene Freiheit eines 
breiten , markigen Pinsels, endlich jene nachlässige 
Genialität oder geniale Nachlässigkeit, welche 6ich 
gar nicht selten in seinen Bildern kund giebt, alles 
dies dünkt uns leichter und lebendiger im Steindruck,
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als in den verschiedenen A rien des Kupferstiches 
erreichbar. D er Zeichner der genannten Bilder von 
Rubens ha t diese Aufgabe trefflich gelöst: Charakter, 
Leben und Farbe sind, so w eit es eine Zeichnung 
im  Stande is t, wiedergegeben. D och gebührt auch 
dem D ruck von Flachenecker und Hohe alle A ner­
kennung: w ir haben in Berlin die trefflichsten S tein­
zeichnungen in der Regel bisher nur verätzt oder 
dumpf gedruckt erhalten.

N icht minderes Lob gebührt der Lithographie 
nach einem der gem üthlicheren Bilder von Tenicrs; 
auch h ier ist der Charakter des Originals w ahr und 
lebendig aufgefasst, auch hier die eigenthümlich 
le ich te , ich m öchte sagen, launige Pinselführung, 
ohne Zwang wiedergegeben, w elche den Bildern von 
TenierS, ihrem  Gegenstände gemäss, eigen ist.

ATI02 ATTOT2TTN0 2  KAI IIAI2 2X0AA2TTK02.

Eine also bezeichnete Lithographie, die an einem 
hiesigen Kunslladen (bei Sachse &  Comp.) aushängt, 
zieht seit einigen Tagen die Aufmerksamkeit der 
Vorübergehenden auf sich. Sie stellt einen nacklen 
Knaben dar, der am Mcercsstrande aus vier Büchern 
einen Kasten zusammengestellt h a t , und bemüht ist, 
m it der hohlen Hand das Meer hineinzuschöpfen; 
zw ei dieser Bücficr tragen die griechische Aufschrift: 
Logik und Phänomenologie. Vor dem Knaben sieht 
der heil. Augustin, der ihm die E itelkeit seines Trei­
bens zu bedeuten scheint. Eine Unterschrift sagt, 
dass das Original dieser Darstellung m it obiger An­
gabe sich als Handzciclinung in einem zu Athen neu 
entdeckten Cod. Mspt. von den W erken  des heil. 
A ugustin, in einer griechischen Uebersetzung, finde. 
D ie hiesigen Philosophen, w elche den Knaben auf 
sich beziehen, zweifeln an der Aeclitheit des Bildes. 
K enner wollen in- den Linien des Faltenwurfes mehr 
altitalienische Motive (des 13ten und 14ten Jahrhun­
derts) als byzantinische finden; die Formen des Nack­
ten  scheinen durch den Lithographen berichtigt. Es 
fragt sich demnach, ob der Künstler ein A thener, 
oder ein Pisaner« — oder ob er vielleicht ein Ber­
liner gew esen ist? —

B e r l in .  In der Sitzung des V e re in s  d e r  K u n s t­
f r e u n d e  im P r e u s s i s c h e n  S ta a t ,  am 19ten d. M* 
gab Hr. Geheimerath Beuth, in Abwesenheit Sr. Excellenz 
des Ministers von Humboldt und im Namen des Letzteren, 
Bericht über die Leistungeu des Vereins im vergangenen 
Jahr. Die Wirksamkeit des Vereins bezeugten die an 
den Wänden aufgcstellten 28 Gemälde und 5 plastischen 
Arbeiten, welche zur Verloosung angekauft waren; fast 
alle von der letzten hiesigen Kunstausstellung wohlbe­
kannt. Ein vortrelfliches neues Gemälde von W. Schirmer 
in Berlin: das zerstörte Schloss der berüchtigten Königin 
Johanna bei Neapel, am Meeresstrande, vom Monde und 
einem einsamen Hirtenfeuer beleuchtet (grössere Aus­
führung eines früheren kleineren Bildes desselben Künst­
lers ) erregte allgemeines Interesse. Ehe zur Verloosung 
geschritten ward, wurden die Anwesenden noch benach­
richtigt, dass, im Aufträge des Vereins, der Maler Sohn 
mit einem Bilde der Diana und Actäon’s, und Hildebrand 
mit einer, dem sechzehnten Jahrhundert angehörigen 
Genrescene: ein alter vornehmer Rathsherr, welcher mit 
dem Gefühle des baldigen Scheidens sein vor ihm stehen­
des Töchterchcn betrachtet, — beschäftigt seien; dass 
lerncr die Herren Bendineann, Lessing, Schirmer, La- 
sinsky, Eichens, Aufträge des Vereins angenommen hätten. 
Endlich wurde noch angezeigt, dass deu Herrn Bende- 
mann und Leasing, zufolge einer Stiftung des Hm.-von 
Seidlitz, als den Anfertigem der besten Bilder auf den 
letzten Ausstellungen, ein namhafter Preis zuertheilt sei. 
Eine ausführliche Characteristik von Lessing’s trauerndem 
Königspaar und Bcndemanns gefangenen Juden schloss 
sich dieser Anzeige an.

Zu M ünchen , der Glypothek gegenüber, wird mit 
diesem Frühjahr ein neuer Kirchenbau beginnen.

In P a r is  begnügt man sich gegenwärtig nicht, wie 
bei uns, mit einfachen Berichten, Kritiken oder Antikritiken 
über die Kunst-Ausstellung im Louvre. Es sind bereits, 
unter dem Titel: Les Prornctheidcs, Satiren über die­
selbe erschienen, in welchen u. a. von den Unannehm­
lichkeiten die Rede ist, welche mehrere Künstler er­
fahren hatten, indem ihren Gemälden die Aufnahme ver­
weigert wurde.

Das Generalconseil von Corsika hat den Plan gefasst, 
eine Marmorstatue N a p o le o n ’s auf einem der Plätze 
von Ajaccio, der Vaterstadt des Helden, crrichlen zu 
lassen.

H o ra ce  V e rn e t,  der in Rom angekommen ist nnd 
bereits ein Bild von Antwerpen entwonen hat, wird, wie 
es heisst, bald nach Algier gehen, um auch dort ein 
Gemälde aufzunehmen (?).

Gedruckt bei J. G. B r ü s c h c k e ,  Breite Strasse Nr. 9.


